
Arbeiterwohlfahrt in Dortmund� Nr. 69 | Juli bis September 2017

6 Schultenhof lockt mit größerem Sortiment   |  7 AWO entwickelt Ortsvereins-Handbuch   |  8 Die Nordstadt ist besser als ihr Ruf  

12 Diskriminierungsfreie Willkommenskultur in der Pflege   |  14 Neue Heimat für die „Rackerstube“  |  17 Der Umbau der EKH-Tages

pflege ist beendet   |  19 Chancengerechtigkeit und Aufwertung der Arbeit in der Altenpflege  |  20 Zwei neue AWO-Kitas eröffnen 

AWO muss Schulbegleiter*innen kündigen 

Daniela Fortak begleitet nun seit zwei  

Jahren Louis Noetzel (li.) in die  

Liebig-Grundschule. Damit ist im Juli 

Schluss. Ihr Sohn Ben (re.) braucht nach 

den Sommerferien einen Schulbegleiter.
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EDITORIAL

Liebe Leserin,
Lieber Leser,

Kinder sind unsere Zukunft und verdienen da-
her möglichst gute Startbedingungen. Daher 
setzt sich die AWO für Kinderstuben und den 
Kita-Ausbau ein. Im Spätsommer werden wir 
zwei weitere Einrichtungen eröffnen. Doch es 
ist nicht leicht, Kitas zu betreiben. Denn die Fi-
nanzierung ist nicht auskömmlich. 

Im von CDU und FDP 2008 eingeführten Kinder-
bildungsgesetz sind Betreuungszeiten von 25, 
35 oder 45 Wochenstunden festgeschrieben. 
Weitergehende Öffnungszeiten sind nicht vor-
gesehen. Theoretisch wäre dies möglich, wird 
aber nicht bezahlt. Dem Bedarf an verlängerten 
Öffnungszeiten für Eltern, die längere Fahrzei-
ten zur Arbeit haben bzw. in Einzelhandel oder 
im Schichtdienst tätig sind, können wir nicht 
gerecht werden.

Es gab zudem nur eine pauschale jährliche Er-
höhung von 1,5 Prozent. Das deckt jedoch nicht 
mal die Tarifsteigerungen ab. Daher hat die SPD 
2016 eine dreiprozentige Erhöhung bis zum 
nächsten Kitajahr eingeführt, um ein neuen 
bedarfsgerechtes Gesetz zu entwickeln. Denn 
bisher sind im Gesetz bei Personalausstattung 
und Finanzierung viele Notwendigkeiten nicht 
berücksichtigt. 

Der Ausgleich von Kranken-,  Urlaubs- und 
Fortbildungstagen, Zeiten zur notwendigen 
Vor- und Nachbereitung der pädagogischen 
Arbeit, von Elterngesprächen, Dokumentatio-
nen, Evaluationen oder Vernetzung-Arbeit im 
Stadtteil ist nicht vorgesehen. Wir dürften zwar 
mehr Mitarbeiter*innen einstellen - ohne Refi -
nanzierung. Denn die tatsächliche Anwesenheit 
von Kinder und Beschäftigten fi ndet im Gesetz 
keine Berücksichtigung. 

Nun haben wir eine neue Landesregierung. Wir 
wissen nicht, was kommt. Doch als AWO werden 
wir uns weiter für Verbesserungen einsetzen - 
zum Wohl der Kinder und ihrer Eltern.

Ihre

Gerda Kieninger

Cordula von Koenen löst 
Anja Butschkau ab
Wachwechsel bei der AWO: Nach ihrem Ein-

zug als neue SPD-Landtagsabgeordnete hat 

Anja Butschkau zum 1. Juni ihre Tätigkeit für 

den AWO-Unterbezirk Dortmund beendet. Ihre 

Nachfolgerin wird Cordula von Koenen sein - 

sie beginnt Mitte Juli. 

„Mit Anja Butschkau verlieren wir eine enga-

gierte Kollegin, mit der wir über viele Jahre gut 

zusammengearbeitet haben. Aber mit ihr ha-

ben wir wieder eine eigene Landtagsabgeord-

nete“, sagte AWO-Geschäftsführer Andreas Gora 

bei der Verabschiedung. Denn die Dortmunder 

AWO-Vorsitzende Gerda Kieninger hatte auf eine 

erneute Kandidatur für den Landtag verzichtet. 

Abschied nach 28 Jahren

Butschkau geht nun nach 28 Jahren als 

Hauptamtliche mit einem lachenden und ei-

nem weinenden Auge: „Ich habe hier nicht 

nur Kolleg*innen, sondern auch Freund*innen 

gefunden“, sagte sie auf der Abschiedsfeier, zu 

der zahlreiche Wegbegleiter*innen gekommen 

waren. Gleichwohl freut sie sich auf die neue 

Aufgabe in Düsseldorf: „Durch die enge Zusam-

menarbeit weiß ich, was es bedeutet, im Land-

tag zu sein. Ich bin nicht blauäugig und möchte 

die Verantwortung übernehmen und mich dort 

für eine gerechtere Welt einsetzen“, betont Anja 

Butschkau.

Alle vier direkt gewählten Dortmunder Landtag-

sabgeordneten sind übrigens AWO-Mitglieder: 

Neben Nadja Lüders und Armin Jahl - sie wur-

den erneut gewählt - ist Volkan Baran erstmals 

in den Landtag eingezogen. Baran „beerbt“ 

Gerda Kieninger in ihrem Wahlkreis, Butschkau 

folgt auf den früheren Arbeits- und Sozialmi-

nister Guntram Schneider, der ebenfalls auf 

eine erneute Kandidatur verzichtet hatte. 

Vorfreude auf neue Aufgabe
Die Aufgabe von Anja Butschkau bei der AWO 

wird Cordula von Koenen übernehmen. Die Di-

plom-Pädagogin ist bisher als Altenpfl egekoor-

dinatorin im Seniorenbüro Eving sowie beim 

Freiwilligen-Management der AWO beschäftigt. 

Daher hat sie Erfahrungen mit der Veranstal-

tungsorganisation, bei der Arbeit mit Gruppen 

und Verbänden sowie mit der Presse- und Öf-

fentlichkeitsarbeit gesammelt. Zuvor war sie bei 

der AWO-Tochter dobeq beschäftigt. Sie freut 

sich auf die neue Herausforderung.

Ehrenamtliche Hilfe in Steuerfragen gesucht
Die Dortmunder AWO sucht Ehrenamtliche, die 
Ortsvereinen bei der Erstellung von Steuererklä-
rungen helfen können. Denn immer häufi ger 
haben die Ortsvorstände Probleme, die bürokra-
tischen Herausforderungen noch zu meistern. 

Das Ehrenamt wird von unterschiedlichsten Sei-
ten gefordert. Eine besonders komplizierte Auf-
gabe für ehrenamtliche Vorstände sind die Steu-
ererklärungen. Denn jeder Ortsverein muss eine 
eigene Abrechnung erstellen, um auch den Sta-
tus der Gemeinnützigkeit und damit eine steuer-
liche Freistellung zu erhalten. Dies ist nötig, um 
beispielsweise auch Steuerbescheinigungen für 
Spenden ausstellen zu können. 

„Es ist ein hoher Anspruch, die Kasse ordnungs-
gemäß zu führen“, betont AWO-Geschäftsführer 

Andreas Gora. Nicht alle Ortsvereine können die-
se Herausforderung noch meistern - sie haben 
die Arbeit eingestellt oder mit anderen Ortsver-
einen fusioniert. Andere AWO-Verbände haben 
ihre Ortsvereine sogar ganz abgewickelt.

Denn mitunter ist es einfacher, eine/n neue/n 
Vorsitzende/n zu fi nden als Jemanden für die 
Kassenführung. Daher sucht die AWO nun Men-
schen, die bereit sind, Ortsvereinen in Dortmund 
bei der Erstellung von Steuererklärungen zu un-
terstützen. 

Menschen, die sich ehrenamtlich engagieren 
wollen oder für eine kleine Aufwandsentschä-
digung, können sich bei AWO-Geschäftsführer 
Andreas Gora melden (0231/9934-215,  a.gora@
awo-dortmund.de).

Anja Butschkau, Andreas Gora, Cordula von 

Koenen
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AWO muss Schulbegleiter*innen kündigen:  
Zuschüsse reichen nur für prekäre Jobs

Robin Noetzel und sein Sohn Louis haben kein Verständnis dafür, dass Daniela Fortak (mit ihrem Sohn Ben) nicht weiter als Schulbegleiterin arbeiten darf.

Für Daniela Fortak, Mutter eines behinderten Kindes, war es ein Schock: Statt eines unbefris-

teten Arbeitsvertrags als Schulbegleiterin bekam sie jetzt nach zwei Jahren die Nachricht, dass 

sie gehen muss. Und das, obwohl sie eine ausgezeichnete Arbeit macht. Ihre Arbeitgeberin: Die 

AWO. Der Grund: Für die gut qualifizierten und nicht prekär Beschäftigten reicht das Geld nicht, 

welches die AWO von der Stadt bekommt. Fortak muss, wie 23 andere ehemals Langzeitarbeits-

lose, im Juli gehen. Sie werden arbeitslos, wenn sie keinen schlechter bezahlten Job bei einem 

anderen Anbieter annehmen.

Was ist passiert? Die AWO hat seit dem Jahr 2014 

rund 60 ehemals langzeitarbeitslose Menschen 

als Schulbegleiter*innen angestellt und quali-

fiziert. Sie bekommen hier wegen des Tarifver-

trags mehr Geld als bei vielen anderen Anbie-

tern und - das ist der Hauptunterschied - ein 

festes Gehalt. Denn in der Branche ist es üb-

lich, dass Schulbegleiter*innen nur die Stunden 

bezahlt bekommen, die sie abgeleistet haben. 

Sind sie krank oder haben sie Urlaub, werden 

sie nicht bezahlt. Und  - das ist ebenfalls Teil 

der prekären Beschäftigung - hat das Kind 

Schulferien oder besucht wegen einer Erkran-

kung selbst nicht die Schule - gehen die Be-

schäftigten ebenfalls leer aus.

Guter Lohn für gute Arbeit

Für die AWO mit ihren besseren Arbeitsbedin-

gungen heißt das: Sie kann hier nicht mehr 

mitmachen. Doch nur ausreichend bezahlte 

Menschen können gute Arbeit leisten, findet 

die AWO: Sie hat daher ihre Schulbegleiter*in-

nen fest angestellt und bezahlt sie durchgängig 

- unabhängig von Ferienzeiten oder Krankheit. 

Allerdings hat da die AWO die Rechnung ohne 

den Wirt (oder besser die Stadt) gemacht. Denn 

diese zahlt pauschale Vergütungen. Doch die 

Kostenerstattungen reichen nach den Tarifstei-

gerungen, der durchgängigen Bezahlung und 

dem Wegfall der Zuschüsse vom Jobcenter nicht 

(mehr) aus, um alle Schulbegleiter*innen un-

befristet einzustellen. 

„Bei der Schulbegleitung handelt es sich um ein 

freiwilliges Angebot, das einem Rechtsanspruch 

vorgelagert ist. Es geht um Leistungen zur Teil-

habe - hier um Teilhabe zur Bildung“, erklärt 

Schneckenburger. Die Finanzierung erfolgt nur 

über die Stadt - es gibt keine Refinanzierung 

von Land und Bund. „Wir erfüllen einen sozi-

alrechtlichen Anspruch des Kindes. Es geht hier 
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um Kinder, die zeitweise oder dauerhaft die 

Teilhabeeinschränkungen haben. Das ist keine 

Leistung, um Lehrerkräfte zu unterstützen, son-

dern um die Teilhabe des Kindes zu ermögli-

chen“, erklärt Schneckenburger.

Erfolgsmodell bedroht

Nicht alle Träger setzen bei Schulbegleitungen 

auf prekäre Beschäftigung. Andere Wohlfahrts-

verbände stellen die Schulbegleiter*innen auch 

fest ein. Aber sie haben aber auch eine güns-

tigere Kostenstruktur. Denn neben den fest an-

gestellten Kräften kommen hier Praktikant*innen 

und auch Menschen zum Einsatz, die ein frei-

williges soziales Jahr oder den Bundesfreiwilli-

gendienst machen – dies kann bei der Finanzie-

rung der Festangestellten helfen, wobei für viele 

Schüler*innen eine nur einjährige Betreuung 

durch einen Freiwilligen nicht in Frage kommt.

Während die AWO die erste Gruppe mit 20 

Schulbegleiter*innen nach zwei Jahren noch 

entfristen konnte, muss sie nun bei der zweiten 

Gruppe die Reißleine ziehen. Die Querfi nanzie-

rung reicht nicht mehr aus, um noch 24 weitere 

Beschäftigte zu entfristen. Diese Beschäftigten 

gucken nun in die Röhre. Sie sollen sich nun bei 

den anderen Trägern bewerben. Nach erfolg-

reicher Arbeit nun also die Angst vor erneuter 

Arbeitslosigkeit. 

Rund 30 Anbieter vertreten

In Dortmund gibt es es aktuell 892 Schulbeglei-

ter*innen, die 982 Kinder betreuen. Rund 30 

Träger und Unternehmen bieten diese Leistun-

gen an, allerdings unter gänzlich verschiedenen 

Rahmenbedingungen. Die Kosten trägt allein 

die Stadt - eine Refi nanzierung gibt es nicht. 

Ebenso wenig Einblicke in die Vertragsgestal-

tung mit den Beschäftigten.

„Die Stadt Dortmund hat Vereinbarungen mit 

den Trägern über die Stundensätze, die den An-

bietern für die erbrachten Leistungen erstattet 

werden. Es liegt im unternehmerischen Verant-

wortungsbereich der Anbieter von Schulbeglei-

tung, in welcher Weise sie Arbeitsverhältnisse 

gestalten“, heißt es dazu aus dem Sozial- und 

dem Schuldezernat. 

„Die Leistungsanbieter erhalten einen Stun-

densatz, der alles enthält, auch Regie- und 

Overhead-Kosten. Wir kaufen Leistungen ein, 

die Anbieter liefern diese Leistung. Auf deren 

Vertragsgestaltung im Inneren haben wir kei-

nen Einfl uss“, erklärt Schuldezernentin Daniela 

Schulbegleitung bei der AWO

-  Praktikant*innen oder Freiwillige überneh-

men im Rahmen der Schulbegleitung nur 

beaufsichtigende und fördernde Maßnah-

men, z.B. das Tragen der Tasche oder bei 

der Orientierung im Gebäude und außer-

halb des Klassenverbandes.

-  Anders bei der AWO: Als einzige Anbieterin 

setzt sie bei der Schulbegleitung auf ehe-

malige Langzeitarbeitslose, die für die neue 

Aufgabe qualifi ziert wurden.

-  Diese qualifi zierteren Beschäftigten sind 

auch für eigenständige und eigenverant-

wortliche Interventionen unter Aufsicht des 

Lehrpersonals ausgebildet. 

-  Sie sind damit auch für die „schwereren 

Fälle“ qualifi ziert, beispielsweise für die 

 Arbeit mit Kindern mit psychosozialen Pro-

blemen. Hierfür ist eine langfristige und 

vertrauensbildende Arbeit wichtig.

Ansprechpartnerin:

Claudia Möhring, AWO Unterbezirk Dortmund

T: 0231 53454811, F: 0231 53454829

M: 0173-2919879

c.moehring@awo-dortmund.de

http://www.awo-dortmund.de

INFO



› EINGLIEDERUNGSHILFE

5

Schneckenburger. Die Stadt respektive der Fach-

bereich Schule hätten keinen Einblick in die be-

triebsspezifische Organisation der Anbieter.

Damit will sich die SPD-Fraktion nicht abfinden 

und hat einen umfangreichen Fragenkatalog 

im Sozialausschuss auf den Weg gebracht. Denn 

den Genoss*innen stößt es sauer auf, dass die 

gut ausgebildeten Schulbegleitungen der AWO 

nach zwei Jahren zurück in die Arbeitslosigkeit 

gehen sollen. 

SPD stellt Anfragen

Dabei soll es explizit nicht um eine „Lex AWO“ 

gehen, macht der Ausschussvorsitzende Michael 

Taranczewski deutlich. Es geht ihnen um alle die 

Anbieter*innen, die ehemals Langzeitarbeitslo-

se zurück in Lohn und Brot bringen. „Es ist al-

lerdings nur ein Problem der AWO und nicht der 

anderen Anbieter, weil die AWO nicht rechnen 

kann, sondern weil die die AWO als Einzige mit 

ehemals Langzeitarbeitslosen arbeitet und die 

Refinanzierung für den Einsatz nicht reicht“, 

betont Taranczewski. Daher soll auch geprüft 

werden, welche Möglichkeiten es im Rahmen 

der Arbeitsmarktstrategie es gibt.

Zumindest reicht die Refinanzierung nicht, 

wenn die Beschäftigten nicht prekär beschäf-

tigt werden sollen: „Wir sollten die Leute doch 

so bezahlen könnten, dass sie bei einer vollen 

Stelle von ihrer Arbeit leben können“, findet 

AWO-Geschäftsführer Andreas Gora. Denn wenn 

Beschäftigte in den Schulferien, bei eigener 

Krankheit oder der Krankheit des Kindes nicht 

bezahlt würden, müssten sich diese sich beim 

Sozialamt oder der Arbeitsverwaltung melden 

und Leistungen beantragen. Daher fordert Gora 

ein generelles Umdenken.

Eltern sind sauer

Unverständnis und Bedauern bei Eltern und 

Schulen: „Ich halte das für ganz großen Unsinn, 

das so aus Kostengründen zu machen“, ärgert 

sich Robin Noetzel - sein Sohn wird bisher von 

Daniela Fortak in der Liebig-Grundschule be-

treut. Ab den Sommerferien ist damit Schluss: 

Der Junge muss sich nach den Ferien an eine 

neue Begleitung gewöhnen. 

Wer das sein wird und von welchem Anbieter, 

weiß die Familie noch nicht. „Das ist nicht zum 

Wohl der Kinder, sondern eine ganz miese Sa-

che“, ärgert sich Noetzel.

Seit 100 Jahren kümmern wir uns um die individuelle und zukunftsorientierte Absicherung unse-

rer Kunden. Mit bedarfsgerechten und optimierten Versicherungs- und Finanzdienstleistungen. 

Mit erstklassigem Service und partnerschaftlicher Beratung – direkt in Ihrer Nähe. Denn eins hat 

sich in all den Jahren bei SIGNAL IDUNA nie geändert: Hier arbeiten Menschen für Menschen. 

www.signal-iduna.de

Was immer das Leben auch bringt:
Wir lassen Sie nicht im Regen stehen.

Daniela Fortak und Louis Noetzel müssen ab Juli 

getrennte Wege gehen.
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Schultenhof lockt mit größerem Sortiment
Der Anteil der selbst produzierten Fleisch- und Wurstwaren nimmt stetig zu: Seit dem Umbau 

des Schultenhofs steht eine deutlich größere Frischtheke zur Verfügung. Das deutlich erweiterte 

Angebot wird von den Kund*innen gut angenommen. Das gilt auch für die selbst hergestellten 

Fertiggerichte wie fl eischhaltige und vegetarische Eintöpfe.

Möglich gemacht werden die hofeigenen Pro-

dukte durch eine Teamleistung: Die Beschäftig-

ten auf dem Bauernhof, der Metzgerei, der Kü-

che und des Verkaufsteams arbeiten hier Hand 

in Hand. So produziert das Team von Fleischer-

meister Frank Riedel je nach Saison 40 bis 50 

Wurstsorten in Bio-Qualität. Jüngst wurden erst 

fünf Produkte ausgezeichnet. 

Deutlich vergrößertes Angebot

Lediglich Salami und Edelschinken können man-

gels einer Reifeanlage nicht selbst hergestellt 

werden. Bio-Fleisch - aus auf dem Hof gezüch-

teten Schweinen und zugekauftem Rind und Ge-

fl ügel - wird zum größten Teil selbst produziert. 

„Nach dem Umbau konnten wir das Sortiment 

erweitern und sehen, was ankommt. Es läuft 

ganz gut. Wir experimentieren mit neuen Sorten 

und können uns mit dem Angebot von anderen 

Geschäften im Umfeld absetzen“, betont Riedel. 

Der Schultenhof beliefert zudem andere Geschäf-

te und Einrichtungen - so stehen beispielsweise 

auch das Deutsche Fußballmuseum und „Pau-

luskirche und Kultur“ auf der Kundenliste.

Neue Hofl adenleiterin
Über mehr Kund*innen freut sich auch Moni-

ca Stanbridge: Seit dem 1. März ist sie die neue 

Hofl adenleiterin und hat bereits viele Verän-

derungen angestoßen. Die 57-Jährige verfügt 

über jahrelange Erfahrungen in Handel, Gastro-

nomie und Catering. 

Daher ist es wenig verwunderlich, dass sie die 

Gastronomie im Schultenhof stärken will. Das 

gilt nicht nur für das Terrassengeschäft, son-

dern auch für den Mittagstisch und die „Heiße- 

Theke“. Zwei bis drei Tagesgerichte bietet das 

Team schon jetzt an. Schrittweise möchte sie 

den Hofl aden etwas saisonunabhängiger ma-

chen, denn bisher läuft das Geschäft im Winter 

vergleichsweise schleppend. 

„Wir müssen uns da anders aufstellen und uns 

auch bekannter machen“, betont Stanbrid-

ge. Bei den Veränderungen gibt sie sich größte 

Mühe, das Team mitzunehmen: „Das Miteinan-

der funktioniert, es ziehen alle an einem Strang 

und in eine Richtung.“ Ein (regelmäßiger) Be-

such lohnt sich - der Schultenhof will jetzt re-

gelmäßig mit neuen Angeboten aufwarten.

Schultenhof 

Stockumer Straße 109

44225 Dortmund 

Tel. 0231. 79 22 01 14

info@awo-schultenhof.de

Öffnungszeiten:

Di bis Do 10 bis 18 Uhr

Fr und Sa 10 bis 19 Uhr

Sonn- und Feiertage 10 bis 15 Uhr 

Gastronomie 10 bis 18 Uhr

Montags geschlossen

INFO

Fleischermeister Frank Riedel Ladenleiterin Monica Stanbridge
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Energie für eine ganze Region

Einfach nah.

AWO entwickelt Ortsvereins-Handbuch
Die AWO-Ortsvereine zu stärken ist Ziel des AWO-Unterbezirkes Dortmund. Und da Ortsvereine 

dann stark und intakt sind, wenn sie einen guten Vorstand haben, beschäftigten sich die Fach-

ausschüsse längere Zeit mit der Frage, wie die Arbeit in den Ortsvereinen - insbesondere die 

Vorstandsarbeit - unterstützt werden kann.

Neues AWO-Ortsvereins-Handbuch

Herausgekommen ist dabei das „AWO-Ortsver-

eins-Handbuch“ – eine Sammlung wichtiger 

Informationen und Materialien für das Alltags-

geschäft des Ortsvereins. Peter Arlt vom Un-

terbezirk Dortmund hat intensiv recherchiert, 

ausgewertet und geordnet, bis letztlich eine 

Zusammenstellung vorlag, die Fragen von der 

Mitgliederwerbung über den Ablauf von Ver-

sammlungen bis hin zur Versicherung von Eh-

renamtlichen beantwortet. 

Im Internet unter „www.awowiki.de“ können 

- passwortgeschützt - Vorstände und Verant-

wortliche in den Ortsvereinen, aber auch alle 

anderen AWO-Ortsvereinsmitglieder, auf Leit-

fäden für Aktionen, Vorlagen für Anschreiben 

oder Beispiele für gelungene Projekte zugreifen. 

Nicht zuletzt soll das „AWO-Ortsvereins-Hand-

buch“ damit auch für Neulinge im Vorstand den 

Einstieg erleichtern. 

„Das Handbuch ist kein statisches Gebilde, son-

dern soll weiter wachsen, und zwar so, dass es 

die Ortsvereine mit Anregungen, Vorlagen und 

Hilfestellungen in ihrer Arbeit unterstützt“, er-

läutert Peter Arlt. „Deshalb sind wir auf Rück-

meldungen und Anregungen angewiesen: Was 

fehlt an Informationen? Welche Vorlagen wären 

noch hilfreich? Wo haben sich Fehler einge-

schlichen? Nur so können wir das Handbuch zu 

einem Instrument gestalten, das auch von den 

Ortsvereinen genutzt wird.“ 

Terminkalender und Kontakte

Zusätzlich gibt es noch einen Veranstaltungska-

lender, in dem die Ortsvereine auch Veranstal-

tungen veröffentlichen können und eine Seite 

mit aktuellen für Ortsvereine relevanten Infor-

mationen.

Als Plattform für das Handbuch nutzt der Unter-

bezirk das verbandsinterne Intranet AWOWIKI, 

das über das Internet von jedem Rechner aus 

zugänglich ist. 

Im März und April gab es bereits Schulungen. 

Teilgenommen haben bisher 48 Interessierte 

aus 24 Ortsvereinen sowie neun Mitglieder des 

Unterbezirks-Vorstandes. Mitglieder aus Orts-

vereinen, die noch geschult werden möchten, 

können sich melden.

Die Zugangsberechtigung für die Seite 

erhalten Nutzer*innen von:

Cordula von Koenen

Verbands- und Pressearbeit

c.koenen@awo-dortmund.de

T. 0231.9934-310

Peter Arlt

Ortsvereins-Handbuch

p.arlt@awo-dortmund.de

T. 0231.9934-600

INFO
Peter Arlt
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Die Nordstadt ist besser als ihr Ruf:	   
Erfolgreiches Netzwerken macht’s möglich
Die Nordstadt ist besser als ihr Ruf. Vor allem im sozialpädagogischen Bereich ist sie nicht nur gut, 

sondern geradezu beispielhaft. Enge und gut funktionierende Netzwerke arbeiten in der und 

für die Nordstadt. Eines davon besteht seit 25 Jahren: Das „Sozialpädagogische Nordstadt-Pro-

gramm“ (SPNP).

Durch die enge fachliche Zusammenarbeit der 

Träger des SPNP und seinen vielen Kooperati-

onspartnern - dazu gehören Schulen, Qua-

lifizierungsträger, Fachberatungen und Ju-

gendtreffs - erhalten die Jugendlichen bei der 

Entwicklung und Verwirklichung ihrer persön-

lichen Zielvorstellungen eine wirkungsvolle und 

nachhaltige Unterstützung.  

Die Erfolge stehen im Gegensatz zur aktuellen 

und sehr intensiven medialen Debatte: „Eine 

Berichterstattung, die der ZEIT und ihrem Qua-

litätsjournalismus nicht würdig war“, befand 

Stadträtin Daniela Schneckenburger über die 

Nordstadt-Berichterstattung im Mai 2017. „Das 

passte politisch in die Landschaft. Auch das Ma-

gazin „FREITAG“, Spiegel-TV und Co - das folgt 

alles dem gleichen Schema.“ 

Andere mediale Wirklichkeit
„Wir haben ein anderes Bild von diesem Stadt-

teil. Die Stadt hat sich nicht zurückgezogen. Die 

Nordstadt ist lebenswert - bei allen sich wan-

delnden Problemlagen, mit denen wir uns aus-

einandersetzen“, so die Stadträtin. Das SPNP 

sei eine etablierte Anlaufstelle, die ihre Ange-

bote ständig weiter entwickelt - angepasst an 

die sich verändernden Lebenslagen. Prävention 

steht im Mittelpunkt, damit sich Probleme nicht 

verfestigen und größer werden. Es gehe um die 

Stärkung der Eigenverantwortung. „Koopera-

tion ist da entscheidend - nicht nebeneinan-

der, sondern gemeinsam für den Stadtteil“, so 

Schneckenburger. 

Die AWO ist beteiligt und in vielen Feldern un-

terwegs - von der frühkindlichen Förderung 

bis zur Tagespflege im Alter reicht die Spanne. 

Im Klartext: Die Kinderstuben und Kitas der 

AWO, der offene Ganztag in der Grundschule 

Kleine Kielstraße (vor Jahren als beste Schule 

Deutschlands ausgezeichnet), Streetwork, der 

Teens- und Jugendtreff, die Jugendberufshilfe 

der dobeq, das Interkulturelle Zentrum, die auf 

Migrant*innen ausgerichtete Tagespflege in der 

Westhoffstraße oder auch die Mitorganisation 

des Roma-Kulturfestival Djelem Djelem durch 

die Integrationsagentur der AWO sind nur einige 

Beispiele. Auch bei den Gebäuden übernimmt 

die AWO Verantwortung - gerade hat sie die 

zweite Problemimmobilie hergerichtet. 

Gewaltige Umbrüche erlebt

„Die Investitionen in Bildung und die Menschen 

rechnen sich, auch für den gesamten Stadtteil“, 

zieht Jörg Loose, Leiter des AWO-Bereich Kinder, 

Jugend und Familie, eine positive Zwischenbi-

lanz. Je früher und intensiver die Unterstützung 

beginne, desto vielversprechender sei die Arbeit. 

In der Arbeit hätten sie gewaltige Umbrüche 

erlebt - mit wechselnden Nationalitäten, Eth-

nien, Konfliktpotenzialen. Strukturen und Ziel-

gruppen hätten sich verändert. Doch die Träger 

hätten immer neue Antworten und Angebote 

formuliert. „Es sind eine Vielzahl von kleinräu-

migen und lebenspraktischen Projekten, die auf 

Bildungs- und Chancengleichheit sowie gesell-

schaftliche Teilhabe zielen.
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Entscheidend sei die Netzwerkarbeit: „Ohne 

könnten wir nicht erfolgreich sein“, betont Loo-

se. Oberstes Ziel bleibe jedoch immer, die Men-

schen bei der Arbeit mitzunehmen, sie zu stärken 

und zu aktivieren. „Die Hilfe zur Selbsthilfe ist 

elementar“, so Loose.  Die AWO will diese Ange-

bote weiterentwickeln. Doch einfach ist das nicht 

- denn die fi nanzielle Förderung ist schwierig. 

Problem der „Projektitis“
Nicht ohne Grund beklagen Loose wie auch Prof. 

Rainer Staubach, Vorstandsmitglied des Planer-

ladens, die „Projektitis" in der Nordstadt. Das 

Geld kommt in der Regel aus großen EU-För-

derprogrammen mit begrenzter Laufzeit. „Rein 

in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln“, be-

schreibt Staubach die Herausforderung. Beim 

sozialpädagogischen Nordstadt-Programm gebe 

es zum Glück mehr Kontinuität, auch wenn die 

Ressourcen nicht erhöht worden seien. 

„Wir brauchen weniger Projekt- und mehr 

Regelförderungen. Denn die Arbeit braucht 

Kontinuität“, ergänzt Loose. Das gelte für den 

Offenen Ganztag ebenso wie für die Schulso-

zialarbeit. „Wir brauchen gesicherte Angebote 

an allen Schulen. Sonst werden mehr Kinder 

zurückgelassen, die später keine Chance haben 

werden, ein unabhängiger und selbstbestimm-

ter Teil der Gesellschaft zu werden“, so Loose. 

„Sie werden immer auf Unterstützung ange-

wiesen sein und die Kosten werden um ein 

Vielfaches höher sein als Investitionen in Bil-

dungs- und Betreuungsangebote“, warnt der 

AWO-Mitarbeiter. „Wenn Menschen erst mal aus 

der Spur sind, steigen die Kosten immens an.“

WOHNEN IN DORTMUND

Was ist das „SPNP“?

Im Sozialpädagogischen Nordstadtprogramm 

- kurz SPNP -  sind verschiedene Träger der 

Jugendhilfe, die in enger Zusammenarbeit 

mit dem Jugendamt der Stadt Dortmund An-

gebote und Projekte planen und umsetzen. 

Die dem Programm zugrunde liegenden 

Handlungsprinzipien sind u.a. die Orientie-

rung an der Betroffenheit junger Menschen, 

die Arbeit vor allem im präventiven Bereich, 

die Stärkung von Potentialen, die Lebenswelt-

orientierung und Aktivierung statt Betreuung.

Mit von der Partie sind: 

AWO – Streetwork - Mobile Jugendarbeit

Die Brücke e.V. - Kriminalprävention

Planerladen e.V. - 

Offene Jugendarbeit, Jugendbeteiligung

Soziales Zentrum e.V. - 

Jugend(sexual)beratung 

Stadtteil-Schule e.V. - 

Offene Jugendarbeit, Mädchenarbeit 

INFO
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Die Nordstadt ist regelmäßig Thema in überregionalen Medien. Meist wird ein negatives Bild ge-

zeichnet. Wir haben mit Prof. Dr. Aladin El-Mafaalani, Bildungsforscher und Integrationsexperte 

der Fachhochschule Münster, über die mediale Darstellung und die veränderten Herausforderun-

gen an die Kinder- und Jugendarbeit der Dortmunder Nordstadt gesprochen.

Frage: Die Nordstadt sorgt regelmäßig bundes-

weit für negative Schlagzeilen. Was machen 

wir falsch? Brauchen wir etwa den ehemaligen 

Neuköllner Bezirksbürgermeister Heinz Busch-

kowsky als Berater?

Aladin El-Mafaalani: Das ist purer Schwachsinn: 

Neukölln hat im Vergleich mit der Nordstadt ei-

nen deutlich geringeren Ausländeranteil und 

eine niedrigere Arbeitslosen- und SGB II-Quo-

te und war für die Polizei tendenziell deutlich 

gefährlicher als die Nordstadt. Eigentlich sollte 

Buschkowsky nicht hier beraten, sondern be-

raten werden. Jemand, der kaum etwas ande-

res gemacht hat, als 16 Jahre seinen Stadtteil 

schlecht zu reden, ist eindeutig der falsche Be-

rater für die Nordstadt. 

Was macht denn die Nordstadt aus Sicht des 

Wissenschaftlers so besonders?

Statistisch gesehen ist die Nordstadt ein extre-

mer Stadtteil. Bei Einkommen, Altersstruktur, 

Arbeitslosigkeit und Ausländeranteil stellen wir 

im Vergleich zur restlichen Stadt extreme Ab-

weichungen fest. Wenn Reporter von außerhalb 

durch die Mallinckrodt- und die Münsterstra-

ße laufen, dann sehen sie etwas, was man in 

Hamburg nicht so ohne weiteres sieht.

Was ist denn anders - im Vergleich zu anderen 

Ankunftsstadtteilen?

Anders als in anderen wachsenden Städten hat 

es in Dortmund für die untere Mittelschicht oder 

die Besserverdienenden nicht den Zwang gege-

ben, in der Nordstadt zu wohnen. Ich brauche 

nur einen Euro pro Quadratmeter mehr, um 

nicht in der Nordstadt zu wohnen. Deshalb gibt 

es die starke Segregation. 

Segregation entsteht hauptsächlich durch die 

Wohnortentscheidungen derjenigen, die wirk-

lich eine freie Wahl haben – wer arm oder von 

Armut bedroht ist, hat keine Wahl.

Doch das sei nur die halbe Wahrheit: Gleichzei-

tig sind ganz viele andere Dinge nicht proble-

matisch. Denn die Nordstadt müsste eigentlich 

die Hochburg der Gewalt und der Kriminalität 

sein - ist sie aber nicht. Statistisch müsste es 

viel schlimmer sein.

Sind denn alle Bemühungen ins Leere gelau-

fen? Was hat sich verändert?

Bei allen Bemühungen hat sich bei der Sozi-

alstruktur auf längere Sicht nichts verbessert. 

Die entsprechenden Kennziffern sind weiter-

hin stabil auf hohem Niveau. Aber das liegt an 

einem Paradoxon: Der Stadtteil verbessert sich 

nicht, weil man relativ erfolgreich ist. 

In der Nordstadt haben die Bildungs- und Qua-

lifi kationsbemühungen viel bewegt. Doch wer 

erfolgreich ist, wandert wieder weg - meist in 

den Süden Dortmunds oder in wirtschaftlich 

stärkere Städte. Die Früchte der Arbeit ziehen 

im großen Ausmaß fort. Und dafür gibt es dann 

wieder Zuzüge in die Nordstadt von anderen 

benachteiligten Personen.

Die Nordstadt verschafft also vielen Menschen 

Aufstiegsmöglichkeiten und Perspektiven?

In Punkto Bildung hat sich die Nordstadt stärker 

verbessert als die Gesamtstadt Dortmund. Auch 

bei der Arbeitsmarktintegration. Die Nordstadt 

ist also überhaupt keine Sackgasse, sondern 

ein Stadtteil mit hoher Armutskonzentration, 

aber gleichzeitig mit sehr vielen eingebauten 

Schleusen. Dadurch haben wir hier eine ziem-

lich hohe Fluktuation in der Bevölkerung. 

Durch diese vielen Schleusen verlassen viele 

junge Menschen die Nordstadt. Bildung macht 

Menschen fi tter, fl exibler und mobiler. Deshalb 

sind Engagement und Investitionen im Bil-

dungsbereich unverzichtbar und absolut positiv 

zu bewerten. Aber man verbessert damit nicht 

die Sozialstruktur des Stadtteils. 

 In der Nordstadt 
              gibt es Probleme, 
 WEIL erfolgreich gearbeitet wird

 In der Nordstadt 
              gibt es Paradoxe Welt: 

Prof. Dr. Aladin El-Mafaalani

Roma kommen mit einem altersschwachen Transporter nach Nordstadt und suchen ihr Glück.
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Aber Schleusen sind doch gut!

Schleusen sind gut, haben aber eine bestimmte 

Funktion. In dem Stadtteil wurde enorm in den 

Ausbau von Schleusen investiert, was bedeutet, 

dass man es vielen Menschen ermöglicht, aufzu-

steigen auf die höhere Ebene. Gleichzeitig sorgt 

die Strategie dafür, dass der Ebenen-Unterschied 

insgesamt erhalten bleibt. Schließlich investiert 

man in Menschen, nicht in eine Anhebung des 

Stadtteils insgesamt. Das muss man sich klarma-

chen. Nur dann sieht man die enormen Erfolge 

der Vergangenheit. Will man den Stadtteil ins-

gesamt anheben, muss man zusätzlich zu den 

Bildungsinvestitionen ganz andere Dinge tun. 

Sie sprechen von Gentrifizierung?

Gentrifizierung, also eine enorme Aufwertung 

eines ehemals benachteiligten Stadtteils – wie 

in Hamburg, Köln oder Berlin – wird es in Dort-

mund mittelfristig nicht geben. Aber eine mo-

derate Verbesserung ist möglich. Es wäre schon 

super, wenn man einen Teil der Aufsteiger in 

der Nordstadt halten könnte. Das gelingt aber 

nur, wenn der Stadtteil auch für erfolgreiche 

Menschen zwischen 25 und 40 Jahren attraktiv 

wird. Diese Menschen interessieren sich nicht 

nur für Kitas und Schulen, sie brauchen auch  

Arbeitsplätze in allen Segmenten. Der Wohn-

raum und das Wohnumfeld müssen attraktiver 

werden.

Blicken wir also auf die falschen Menschen, 

um die Nordstadt nach vorne zu bringen? 

Wenn man eine hohe Armutskonzentration als 

problematisch ansieht und sich stattdessen 

eine stärkere Durchmischung wünscht, dann 

muss man einen Stadtteil attraktiv für ganz 

verschiedene Gruppen machen. Und sie müssen 

die Illusion beiseite schieben, dass sich die Situ-

ation irgendwann komplett umkehrt. Das pas-

siert nur sehr selten und war selten strategisch 

beabsichtigt gewesen oder erzwungen worden. 

Worin sehen Sie zudem die zukünftigen Her-

ausforderungen in der Nordstadt?

Früher gab es vor allem drei große Gruppen: Die 

Türkei- und die Polenstämmigen sowie Men-

schen ohne Migrationshintergrund. Die Men-

schen waren stärker vernetzt, es gab soziale 

Kontrolle und damit wurde der Stadt viel Arbeit 

abgenommen. Mittlerweile gibt es viel mehr 

unterschiedliche Gruppen - Menschen aus 180 

Ländern leben in der Nordstadt. Vernetzung 

und soziale Kontrolle nehmen dann ab. Das ist 

dann gerade für Ordnungs- und Sicherheits-

kräfte eine Herausforderung. Genauso wie die 

hohe Fluktuationsrate.

Die hohe Fluktuationsrate bedeutet aber auch, 

dass viele Menschen aufsteigen.

Die hohe Fluktuation ist gut und schlecht. Es 

zeigt, dass die Nordstadt eben keine Sackgasse 

ist. Aber auch, dass man keine Stabilität hinbe-

kommt. Die Erfahrungen machen Sicherheits-

kräfte genauso wie Sozialarbeiter. Innerhalb von 

wenigen Jahren haben sie es mit einer komplett 

neuen Klientel zu tun. Aber eine starke Armuts-

konzentration bei gleichzeitig geringer Fluktua-

tionsrate wäre ganz deutlich ungünstiger.

Es wurde zuletzt kontrovers über die Nordstadt 

berichtet. Können Sie das nachvollziehen?

Ja, das kann ich. Wenn ich mit Studierenden der 

Sozialen Arbeit an der FH Münster Exkursionen 

in die Nordstadt gemacht habe, war es immer 

ähnlich: Die Hälfte hat sich noch vor Ort um ei-

nen Praktikumsplatz bemüht, weil diese Leute 

es so faszinierend fanden; ein Viertel konnte 

die Eindrücke weder positiv noch negativ be-

werten; das letzte Viertel hat kategorisch aus-

geschlossen, in einem solchen Umfeld zu arbei-

ten und hat sogar ein Studiengangswechsel in 

Betracht gezogen. 

Hier in der Nordstadt arbeiten überwiegend 

Menschen, die die positiven Seiten sehen. An-

ders sieht es aus, wenn Menschen aus privile-

gierten Stadtteilen in Hamburg, Hannover oder 

Stuttgart in die Nordstadt kommen. Das ist nicht 

selten ein Schock. 

Hat die Nordstadt also zwei Gesichter?

Ja. Und beide stimmen: Die Nordstadt ist so-

wohl die konzentrierte räumliche Realität von 

Armut, sozialer Ungleichheit und vielen sozialen 

Problemen, als auch ein dynamischer Chancen-

raum voller vielfältiger Angebote – nicht nur 

kulinarisch und kulturell. 

Hier in der Nordstadt hat sich auch eine päda-

gogische Kultur entwickelt, in der Innovationen 

und Konzepte entstehen. Der Handlungsdruck 

ist groß. Kompetenz und Engagement sind 

konzentriert. Das hat natürlich Vorteile und ist 

messbar erfolgreich – heute mehr als früher. 

Das ist eine positive Bilanz. Auch wenn man es 

weder in der Statistik noch im Straßenbild sieht. Roma kommen mit einem altersschwachen Transporter nach Nordstadt und suchen ihr Glück.

Wegen prekärer Wohnungen verbringen viele Roma ihre Zeit draußen.Die Kinderstuben der AWO - eine von vielen Einrichtungen.
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Diskriminierungsfreie Willkommenskultur  
als neue Herausforderung in der Pflege 
Die Pflege musste sich immer auf neue Herausforderungen einstellen. Die Alten immer älter, 

das Thema Demenz bekommt mehr Raum. Auch das Thema Migrant*innen wird zunehmend 

wichtiger, weil die Generation der sogenannten „Gastarbeiter“ immer häufiger nicht mehr von 

ihren Familien betreut wird. Aber auch das Thema Diversität gewinnt an Bedeutung. Denn das 

traditionelle Bild von Ehe und Familie hat sich grundlegend geändert. Daher gewinnt der kultur-

sensible Umgang mit den Menschen noch stärker an Bedeutung.

Denn wenn eine Frau ein Bild einer Frau auf 

dem Nachttisch stehen hat, muss dies nicht 

zwangsläufig die Schwester oder Mutter zeigen. 

Und auch nicht jede/r Bewohner*in kann Ge-

schichten über Kinder oder Enkel zum Besten 

geben. Die AWO will sich diesem Thema stellen 

und auch hier eine Vorreiterrolle übernehmen, 

wie sie es schon vor Jahrzehnten bei der Akzep-

tanz von Migrant*innen getan hat. 

Offenheit für Diversität

„Es ist für uns ein sehr wichtiges Thema, bei 

dem wir viele Leute an einen Tisch bekommen 

wollen. Wir als AWO sind für diverse Themen 

sehr offen“, betont Mirko Pelzer. Sowohl in der 

ambulanten wie auch der stationären Pflege 

will man sich diesem Thema stellen. Daher hat 

man jetzt andere Menschen und Organisatio-

nen eingeladen, um sich über Bedürfnisse und 

Anforderungen auszutauschen. 

Einer von diesen Menschen ist Richard Schmidt 

(69). Er hat vor der Altersteilzeit 20 Jahre als 

Diplom-Pädagoge und Sozialarbeiter bei der 

Stadt Hagen gearbeitet. „Dort wollte ich nicht 

alt werden“, sagt er frei heraus. Der ehema-

lige Vorsitzende des Blinden- und Sehbehin-

dertenvereins und stv. Vorsitzende des be-

hindertenpolitischen Netzwerks setzte sich in 

Dortmund für vernünftige Strukturen für ältere 

Schwule und ein Wohnprojekt in Brünning-

hausen ein. 

Doch was ist, wenn das selbstbestimmte Woh-

nen in den eigenen vier Wänden nicht mehr 

geht und der Weg in eine Pflegeeinrichtung un-

umgänglich ist? „Meine Mutter ist selbst in sta-

tionärer Pflege. Daher weiß ich, was auf uns zu 

kommt“, berichtet Norbert Leschner, ein pensi-

onierter Lehrer. 

Willkommenskultur

„Ich wünsche mir, dass ich gut und wohlwol-

lend untergebracht werden kann, wenn ich 

nicht mehr alleine leben kann“, beschreibt 

Dieter Guhl, pensionierter Vermessungsingeni-

eur, seine Hoffnung. „Wir wünschen uns eine 

stationäre Einrichtung mit einer diskriminie-

rungsfreien Willkommenskultur“ - auf diesen 

einfachen Nenner bringt es Schmidt.

Gemeinsam mit seinen Mitstreitern Leschner 

und Guhl ist er bei „Gay and Grey“, der Gruppe 

der älteren Schwulen aus dem KCR in der Nord-

stadt, aktiv. Sie hatten vor einigen Jahren das 

Thema Pflege auf die Tagesordnung genom-

men und sich gefragt, ob da überhaupt jemand 

kommen würde. Denn Schwule sind entweder 

jung - oder quasi unsichtbar. 

„Es war der bestbesuchte Abend, den wir je 

hatten“, berichtet Schmidt. Grund genug, das 

Gespräch mit der AWO zu suchen. „Diskriminie-

rungsfreie Willkommenskultur ist zentral. Über 

alles andere können wir ins Gespräch kom-

men.“ Was gehört dazu? „Das Team braucht 

eine klare und deutliche Haltung. Wohl wis-

send, dass man es auch in unserer Generation 

mit Menschen in einem Haus zu tun hat, die 

mit schwul-lesbischen Lebensweisen nicht um-

gehen können.“ 

Es gehe natürlich nicht darum, diese von der 

jeweils anderen Lebensweise zu überzeugen. 

„Aber ich bin vielleicht mit 85 oder 90 Jah-

ren nicht mehr in der Lage, mich zu wehren. 

Wenn ich hilfe- und schutzlos bin, möchte ich, 

dass bei Konflikten nicht wegguckt wird. Das ist 

der Hauptwunsch“, erklärt der blinde Schwu-

len-Aktivist. 

Selbstbestimmt auch im Alter

Nicht Jeder und Jede in der Szene kann und will 

mit seiner Sexualität offen umgehen. Daher gibt 

es Menschen, die auch im Alter „nichts Speziel-

les“ wollen. Doch es gibt auch andere. „Das ist 

keine Kontroverse, sondern Wahlfreiheit.“ Das 

Neue an der Situation: „Wir sind die erste sicht-

bare Generation.“

„Für mich war das nie ein Thema. Eigentlich ist 

es kein Thema“, gesteht Annette Sieberg, Lei-

terin der Seniorenwohnstätte in Eving und des 

AWO-Fachbereichs Senioren. Denn ein Prob-

lem sieht sie nicht: „Wir hatten schon immer 

Schwule und Lesben im Personal.“

„Das ist die Ideal-Situation. Jeder weiß es. So 

wie mit meiner Blindheit - das ist einfach so. 

Wir müssen einfach den Mensch in den Mittel-

punkt stellen und nicht den Schwulen“, findet 

Richard Schmidt. Doch eine Selbstverständlich-
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keit ist das noch lange nicht: „Ich war als Leh-

rer geoutet. Es war aber wichtig zu wissen, dass 

man den Rückhalt bei Kollegen und Schullei-

tung hatte“, berichtet Norbert Leschner.

„Ich gehe mit meiner Homosexualität auch 

sehr offen um. In der Einrichtung gab es über-

haupt keine Berührungsängste und ich habe 

in 20 Jahren nie eine Anfeindung erlebt“, er-

gänzt Pflegefachkraft Markus Schwarz. Er fühlt 

sich hier auf- und angenommen. „Das ist auch 

einer der Gründe, dass ich hier auch gerne ar-

beite. Ich werde gemocht wegen des Charak-

ters, nicht wegen meiner Sexualität.“ Auch für 

seine Chefin ist das kein Thema: „Als ich hier 

begonnen habe, waren der Pflegedienst- und 

der Heimleiter schwul.“

Lebensgefahr für Schwule

„Sehen sie es uns nach, aber wir haben eine 

andere Zeit erlebt“, erinnert Schmidt an die 

Verfolgung und Kriminalisierung von Homose-

xuellen. Männer - 15 oder 20 Jahre älter als 

er selbst -  hätten noch um Leib und Leben 

fürchten müssen. „Die erste berufliche Erfah-

rung hatte ich bei den Falken. Da wussten es 

vielleicht zwei oder drei. Ich hätte als Leiter der 

RAA kein Bein auf den Boden bekommen. Als 

Jugendamts- oder Schulleiter ist das immer-

noch schwierig.“

Bei älteren Schwulen und Lesben gebe es eine 

besondere Schutzbedürftigkeit: „Das hat mit 

Lebenserfahrung oder Ängsten zu tun. Wir ha-

ben jetzt erst die Generation Stonewall, die äl-

ter wird“, erklärt Susanne Hildebrandt von der 

Koordinierungsstelle für Lesben, Schwule und 

Transidente der Stadt Dortmund.

Doch die Sichtbarkeit von älteren Schwulen, 

Lesben und Transidenten komme: „Das wird 

in den nächsten Jahren deutlicher werden. 

Die Zeit ist reif dafür“, glaubt Schmidt. Da-

mit komme es auch zu anderen Themen in 

den Heimen. So wie bei seiner 90-jährigen 

lesbischen Nachbarin, die jetzt ins Heim um-

gezogen ist. „Ihr waren Möbel egal, aber ihre 

Fotoalben waren ihr wichtig. Die Bilder, die 

Biographie. Sie wird sichtbar - auch bei auf-

gehangenen Bildern.“

Achtsamkeitsbegleiter

Bei der AWO haben sie Strukturen geschaffen, 

die Gewalt, Vernachlässigung, Ausgrenzung und 

Diskriminierung in der Pflege verhindern sollen. 

„Im Mittelpunkt stehen sogenannte Achtsam-

keitsbegleiter“, stellt Pflegedienstleister Tom 

Sebastian sein Konzept vor. Es sind Menschen, 

die wachen und wachsamen Auges durch die 

Einrichtung gehen und auch bei Problemen an-

sprechbar sind.

Bisher sei Homosexualität noch kein sichtbares 

Thema oder Problem gewesen. Doch Vorurteile 

schon: „Wir haben viele Mitarbeiterinnen mit 

Kopftuch und natürlich auch ,braune’ Bewoh-

ner“, betont Annette Sieberg. „Wenn ihnen das 

mit dem Kopftuch hier nicht passt, müssen sie 

sich ein anderes Heim suchen. Wir sind offen 

für Alle.“

Richard Schmidt  Norbert Leschner Mirko Pelzer 

Tom Sebastian Susanne Hildebrandt Dieter Guhl 

Annette Sieberg Markus Schwarz Sevgi Basanci 
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Neue Heimat für die „Rackerstube“
Es steckt viel Liebe und vor allem viel Handarbeit in den Puppen und Lätzchen, den Taschen und 

Handyhüllen. Betriebswirtschaftlich würde sich die Produktion nicht rechnen. Doch darum geht 

es ja auch nicht in der „Rackerstube“ an der Münsterstraße. 14 Jugendliche bereiten sich hier auf 

eine Lehrstelle vor und holen teilweise noch nebenbei ihren Schulabschluss nach. 

Unter ihnen ist auch Vasilä (20) aus Rumäni-

en. Er ist seit 2014 in Deutschland und hat die 

Fachoberschulreife. Eigentlich wollte er eine 

Ausbildung zum Industriekaufmann machen. 

„Aber da gibt es eine hohe Konkurrenz und es 

wird Abitur gefordert. Daher habe ich mich für 

Plan B entschieden - Einzelhandelskaufmann“, 

sagt er selbstkritisch. In der „Rackerstube“ will 

er nun seine Sprachkenntnisse verbessern, Er-

fahrungen im Umgang mit KundInnen und dem 

Kassensystem sammeln, um seine Chancen auf 

einen Ausbildungsplatz zu erhöhen. 

Umgang mit Kunden und 
Nähmaschine erlernt

Dass er nun ein Bügeleisen in der Hand hat, Wä-

sche wäscht oder selbst an der Nähmaschine sitzt, 

stört ihn nicht. „Nähen und Bügeln ist absolut 

‘was Neues für mich. Aber ich habe mich ziemlich 

zügig angepasst. Aber mit den Mädels kann ich 

mich nicht vergleichen“, sagt er lachend.

Mit der Nähmaschine schon deutlich schneller 

ist Jovana (18). Eigentlich hatte sie einen Aus-

bildungsplatz als Friseurin in Aussicht. Doch da-

für hätte sie umziehen müssen und stand dann 

letztendlich ohne Jobperspektive da. Daher hat 

sie sich auch für die „Rackerstube“ entschie-

den. „Nähen macht mir viel Spaß, der Verkauf 

auch“, sagt die junge Frau, die vor fünf Jahren 

aus Mazedonien nach Dortmund gekommen ist.

Gerade arbeitet sie an einem Babylätzchen: Vom 

Entwurf bis zur Umsetzung ist es ihr eigenes Werk. 

Sie hat sich das Motiv gesucht, dieses in Schnitt-

mustern umgesetzt und anschließend verarbei-

tet. Professionelle Tipps bekommen sie von ihren 

Anleiterinnen: Damenschneidermeisterin Katrin 

Sänger von der dobeq und Chantal Baumann - 

sie ist Maßschneidermeisterin und staatlich ge-

prüfte Modedesignerin - von Grünbau.

Zuverlässigkeit wichtiger als 
handwerkliches Geschick

Doch nicht die große Kunst und das hand-

werkliche Geschick, sondern Basisqualifi katio-

nen wie Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit und der 

freundliche zwischenmenschliche Umgang mit 

Team und Kundschaft sind hier von Bedeu-

tung, um erste Erfahrungen im Berufsleben zu 

sammeln. Das ist besonders wichtig, denn die 

Teilnehmenden würden ohne Hilfe den Sprung 

in Arbeit nicht schaffen. Die berufsvorbereiten-

den Bildungsmaßnahmen mit produktionso-

rientiertem Ansatz (kurz BvB-Pro) für 16- bis 

24-jährige Jugendliche verstehen sich als be-

rufsvorbereitendes Angebot insbesondere für 

junge Menschen mit komplexem Förderbedarf. 

Die BVB-Pro Produktionsschulen stellen in ihren 

Werkstätten marktfähige Produkte her oder bie-

ten mit ihren Arbeitsbereichen Dienstleistungen 

für reale Kunden an. 

Die TeilnehmerInnen sind hierbei von A bis Z in 

betrieblich strukturierte Prozesse eingebunden. 

Daher werden die Kleider- und Spielzeugspen-

den - sie sind für die Arbeit der „Rackerstube“ 

unerlässlich - auch als Wareneingang behan-

delt. „Bestandsaufnahme, waschen, kontrol-

lieren, ausbessern, bügeln und auszeichnen 

gehören dazu“, erklärt Katrin Sänger.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

sparkasse.de/kwitt

Ruckzuck 
ist ein-
fach.

Weil man Geld schnell 
und leicht per Handy sen-
den kann. Mit Kwitt, einer                
Funktion unserer App.*
* Gilt nur zwischen deutschen Girokonten.

standard_2016.indd   1 31.05.2017   14:11:43

Neue Heimat in der Nordstadt
Seit Februar 2015 gibt es dieses Angebot - zu-

nächst allerdings in einer Seitenstraße in Hör-

de. In der Nordstadt ist die „Rackerstube“ - als 

Nachbar der Commerzbank am Münsterplatz - 

erst jetzt offi ziell eröffnet worden. Neben dem 

Verkauf von neuer und Second-Hand Baby- 

und Kinderbekleidung, lernen die Teilnehmen-

den den Umgang mit der Nähmaschine und 

dem Bügeleisen. Unter fachkundiger Anleitung 

entstehen in der Schneiderwerkstatt schicke 

Produkte und Accessoires. 

Gleichzeitig arbeiten sie daran, ihre schulischen 

Voraussetzungen sowie ihre Ausgangslage für 

einen regulären Ausbildungsplatz zu verbes-

sern. „Ein Ausbildungsplatz ist das allerhöchste 

Ziel. Es gelingt nicht allen Jugendlichen - das 

hängt vor allem auch von der Eigenintiative ab“, 

weiß Sozialarbeiterin Melanie Keiter (Grünbau). 

In dem Jahr in der Produktionsschule geht es 

auch darum, Routine für den Ausbildungs- und 

Arbeitsalltag zu schaffen - 39 Stunden pro Wo-

che sind sie im Laden oder der Berufsschule.  

„Manche schaffen es noch nach neun Monaten 

nicht, sich krankzumelden oder haben Proble-

me mit den zwei Tagen Berufsschule“,  berichtet 

Keiter. Im Projekt können sie ihren Hauptschul-

abschluss nach Klasse 9 nachholen. „Für 80 Pro-

zent unserer TeilnehmerInnen ist das relevant.“

Hilfe bei Schule und Bewerbung

Die jungen Leute erhalten auch Hilfe bei Pro-

blemen, bei Bewerbungen und bei der Vorbe-

reitung auf Vorstellungsgespräche. Außerdem 

stellen sie durch ihre erfolgreiche Teilnahme an 

der Produktionsschule unter Beweis, dass sie 

willens und in der Lage sind, eine Ausbildung 

zu absolvieren. Der dritte Jahrgang ist derzeit in 

der Qualifi zierung. Sie können einen Kassen-

pass sowie einen Nähführerschein machen. Die 

gemachten Erfahrungen sind gut. Denn die Ju-

gendlichen entscheiden sich nach einer ersten 

Orientierung für einen Werkbereich.

„Die Rückmeldungen sind gut. Einige machen 

anschließend Schule, einige sind in der Ausbil-

dung, andere in einer Einstiegsqualifi zierung 

oder einem soziales Jahr“, erklärt Lothar Rid-

der, dobeq-Projektleiter von BvB-Pro. Das ist 

so gewollt - schließlich geht es ja um den An-

schluss nach dem Abschluss.

●  Die Rackerstube ist dem Fachbereich Han-

del zugeordnet und wird innerhalb der 

Bietergemeinschaft BvB-Pro „Plan B – Wir 

packen es an!“ von der GrünBau gGm-

bH und der dobeq GmbH in Kooperation 

durchgeführt.

●  In weiteren Gewerken wie dem Bauge-

werbe, dem Hotel- und Gaststättenge-

werbe, der Veranstaltungstechnik, der 

Farbe- und Raumgestaltung, der Metall-

technik, dem Fahrradrecycling und dem 

Gemüsebau stehen in Dortmund 90 Teil-

nehmerInnenplätze zur Verfügung. 

●  Federführend wird die BvB-Pro von der 

Werkhof-Projekt gGmbH organisiert. Ne-

ben den beiden Bildungsträgern dobeq 

und Grünbau ist auch die Stadt Dort-

mund am Projekt beteiligt. 

●  Die BVB-Pro Maßnahme wird vom Land 

NRW und der Bundesagentur für Arbeit 

Dortmund fi nanziert.

INFO
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› VERBAND

Detlef Burkhardt

begann seine Tätigkeit in den Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt am 01.07.1982 als Fachkraft 

für Arbeits- und Berufsförderung im Trainingsbereich. Nachdem er einige Jahre später erfolg-

reich seine Prüfung als Buchbinder abgeschlossen hatte, arbeitete er über viele Jahre in der 

Druckerei. Seit Schließung der Druckerei ist er in der Montage tätig. Wir bedanken uns bei Herrn 

Burkhardt für seinen langjährigen Einsatz und wünschen ihm für die verbleibende Zeit bis zum 

Ruhestand alles Gute.

Sabahudin Dzanko

hat als ausgebildeter Textilreiniger am 15.06.1992 in der Wäscherei der Werkstätten für Men-

schen mit Behinderung begonnen. 1996  machte er seinen Meister als Textilreiniger im Hand-

werk. Nach erfolgreichem Abschluss der sonderpädagogischen Zusatzqualifikation, übernahm 

Herr Dzanko die Stelle als Bereichsgruppenleiter in der Wäscherei. Seitdem sind Tonnen von 

Textilien unter seiner Anleitung gewaschen, geplättet und gefaltet worden. Für dieses Engage-

ment bedanken wir uns und wünschen ihm noch einen langen Atem, um neue zukünftige 

Aufgaben zu erledigen. 

Edelgard Eberts

hat ihre Tätigkeit als Fachkraft für Arbeits- und Berufsförderung am 01.07.1982 in den Werkstätten für Menschen mit 

Behinderung begonnen. Nach erfolgreich absolvierter pädagogischer Fortbildung und Abschluss der Ausbildung als Haus-

wirtschafterin übernahm sie schnell die Leitung der Hausdienste in den Werkstätten. Nun versorgt sie über viele Jahre die 

Mitarbeitenden in der Lindenhorster Straße in der Cafeteria mit Kaffee, Brötchen und weiteren Leckereien. Für ihren großen 

Einsatz bedanken wir uns und wünschen ihr für die noch verbleibende Zeit in ihrem Berufsleben alles Gute.

Sylvia Haupt

kam als ausgebildete Schneiderin am 01.07.1982 als Fachkraft für Arbeits- und Berufsförderung in die Werkstätten der 

Arbeiterwohlfahrt. Dort leitet sie über die vielen Jahre Menschen mit Behinderung in der Montage an. Egal um welche 

Aufgaben es sich handelt, Frau Haupt sorgt dafür, dass sie termingerecht und qualitativ gut ausgeführt werden. Für ih-

ren großen Einsatz bedanken wir uns und wünschen ihr für die noch verbleibende Zeit in ihrem Berufsleben alles Gute.

Wieland Wöpking

begann mit dem Magisterabschluss in Erziehungswissenschaften, Mathematik und Psychologie seine Tätigkeit am 

01.07.1982 beim Unterbezirk Dortmund. Die Eingliederung von Kindern und Jugendlichen von Migrant*innen war schon 

damals aktuell. Dort war er als Lehrkraft und Leiter einer entsprechenden Maßnahme eingesetzt. Mit der Gründung der 

dobeq führte er als Lehrkraft viele Auszubildende im Rahmen der überbetrieblichen Ausbildung zu Facharbeiter*innen-Ab-

schlüssen. In der Folgezeit übernahm er vielfältige Aufgaben in der dobeq. In dem Zusammenhang auch Leitungsaufgaben 

für unterschiedliche Projektgruppen. Wir bedanken uns bei Herrn Wöpking für sein großes Engagement und wünschen ihm 

für die verbleibende Zeit bis zum Ruhestand alles Gute.J
U
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Am 13. April 2017 starb Brunhilde Deubel im Alter von 89 Jahren. Sie war über 70 Jahre Mitglied der AWO und in 

unterschiedlichen Funktionen ehrenamtlich aktiv. Sie wurde dafür unter anderem mit der Verdienstmedaille der 

Arbeiterwohlfahrt ausgezeichnet. Wir trauern um eine herzensgute und fürsorgliche Freundin und wünschen den 

Angehörigen viel Kraft.

Der Dortmunder Maler und Schriftsteller Walter Liggesmeyer ist am 27. Mai 2017 im Alter von 79 Jahren gestorben. 

Der Justitiar widmete sich seit 1982 hauptberuflich der Kunst. Seitdem sind zahlreiche Gemälde, aber auch Ge-

dichtbände, Romane und Theaterstücke erschienen. Liggesmeyer engagierte sich aber auch gesellschaftspolitisch. 

So ist er u.a. Mitinitiator der Dortmunder Manifeste. In Gedanken sind wir bei seinen Angehörigen.

Brunhilde Deubel

Walter Liggesmeyer
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› SENIOREN

Der Umbau der Tagespfl ege im Eugen-Krautscheid-Haus ist beendet. Die besondere Herausforde-

rung: Die Bauarbeiten mussten im laufenden Betrieb erfolgen.

Nachdem im vergangenen Jahr die oberen 

Gruppen- und Schulungsräume sowie die Bü-

ros umgebaut wurden, war im Frühjahr der 

Gruppenbereich im Erdgeschoss an der Reihe. 

Nach 13-jähriger Betriebszeit standen auch 

dort einige Renovierungen an. Anlass für die 

Arbeiten waren jedoch neue Vorschriften beim 

Brandschutz sowie veränderte Anforderungen 

des Veterinäramtes. 

34 Tagespfl egeplätze
„Wir sind überrascht, wie fl ott das mit dem 

Umbau ging“, freut sich Mirko Pelzer, Leiter 

der teilstationären Pfl ege der AWO. Die Zahl 

der Plätze mit 34 in zwei Gruppen ist unver-

ändert geblieben. „Wir nehmen jetzt wieder 

neue Gäste auf, da der Platz nun wieder zur 

Verfügung steht“, erklärt Pelzer. Denn während 

des Umbaus musste die Tagespfl ege mit einge-

schränkter Raumkapazität auskommen. Nach 

dem Umbau präsentiert sich der Eingangs- und 

Gruppenbereich neu. Ein großer Raumtrenner 

ist zwischen Gruppenraum und Küche eingezo-

gen worden. Dies war eine der Anforderungen 

des Veterinäramtes. Die Küche ist trotzdem of-

fen gestaltet, weil sie auch für die Arbeit mit den 

Gästen genutzt wird - die Küchenarbeit wird in 

den Alltag der Menschen einbezogen.

Außerdem ist ein kleiner Stützpunkt für die 

Beschäftigten entstanden, von wo aus alle 

Leistungen organisiert und die Pfl egedoku-

mentation gemacht werden können. Von dort 

haben sie auch die Innen- und Außenberei-

che im Blick.

Ausbau der Tagespfl ege

Die Tagespfl ege im Eugen-Krautscheid-Haus 

war übrigens die erste Einrichtung in Nord-

rhein-Westfalen, die Plätze speziell für Men-

schen mit Demenz angeboten hat. Aktuell hat 

die Dortmunder AWO vier Tagespfl egeeinrich-

tungen mit 84 Plätzen. Eine Erweiterung in Wi-

ckede ist in Planung. Wenn die Genehmigung 

erfolgt, könnten dann dort künftig 19 statt 12 

Menschen betreut werden. 

fr�ch gekocht �d 
 heiß g�ief�tIhr Menü-Profi seit über  

11 Jahren für Hamm, 
Kreis Unna und Dortmund

Keine VertragsbindungKeine Vertragsbindung
Top Preis-Leistung

•  große Menüauswahl 
gesund und lecker

•  wertvolle Rohstoffe und 
Zutaten

E I N FA C H  B E S T E L L E N  U N T E R  0 2 3 0 7 - 7 9 718 5 |  W W W. D A S D I E S . D E

Mehr Sicherheit in ver­
trauter Umgebung geht 
nicht.

Ab 18,36 € monatlich 
(Kostenübernahme durch 
Pflegekasse möglich)

Seit über 20 Jahren für Sie da.

Soforthilfe per Knopf-
druck, Sturzsensoren oder 
Rauchmelder

K O S T E N L O S E  B E R AT U N G  U N T E R  0 2 3 0 7 -7 9 70 67 |  W W W. D A S D I E S . D E

JETZT auch als 

mobiler Notruf 

für unterwegs!

(mit Sturzsensor und 

Ortungssystem)

EKH: Umbau der Tagespfl ege ist beendet

Informationen und Anmeldung:

AWO-Tagespfl ege im Eugen-Krautscheid-Haus, Lange Strasse 42, 44137 Dortmund 

T. +49 231 3957215, F. +49 231 3957220, m.pelzer@awo-dortmund.de, www.awo-dortmund.de

INFO

Am „Tag der Pfl ege“ überraschte Pfl egedienstleiterin Kerstin Jung ihr 
Team mit Blumen und Süßigkeiten.

Neu gestaltet wurden auch der Aufenthalts- und Küchenbereich.
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Wissen übertrumpft Bürokratie, 
Paragraphen und Gesetze

Eine Situation, die jeden treffen kann: Ein naher Angehöriger erkrankt oder hat einen Unfall – 

das Leben ändert sich gravierend. Und jetzt? „Viele Menschen sind dann erstmal völlig hilfl os und 

überfordert“, so AWO-Bezirksgeschäftsführer Uwe Hildebrandt.  

Die AWO-Pfl egeberatung bietet ihnen eine 

erste Anlaufstelle. Um mit den Menschen ins 

Gespräch zu kommen und ihnen spielerisch 

Informationen zu vermitteln, hat die AWO das 

Kartenspiel „Blockade“ entwickelt, das erstmals 

auf dem Deutschen Pfl egetag Ende März in Ber-

lin vorgestellt wurde. Es kostet zehn Euro und 

ist in den Seniorenzentren der AWO erhältlich.   

Wust an Regelungen
„Wir möchten auf die besonderen Herausfor-

derungen aufmerksam machen, die Menschen 

meistern müssen, wenn sie einen Angehörigen 

zu Hause pfl egen“, so Uwe Hildebrandt. Geset-

ze, Paragraphen, Leistungen – Pfl egende An-

gehörige sehen sich zunächst mit einem Wust 

an Regelungen konfrontiert, die für den Laien 

schlecht zu durchblicken sind. 

Am Beispiel zweier  Frauen verdeutlicht das 

Kartenspiel „Blockade“ die Probleme und Be-

lastungssituationen: Gisela und Eva hatten ihr 

Leben im Griff. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem 

ihre Partner pfl egebedürftig wurden. Ein Mo-

torradunfall und die Diagnose Demenz - plötz-

lich war alles anders. Und jetzt? 

Diese beiden Frauen sind natürlich nicht echt. 

Ihre Schwierigkeiten dagegen schon: Überfor-

derung, Zeitmangel, bürokratische Hürden. 

„Blockade“ lässt die Probleme und Herausfor-

derungen der Frauen spielerisch erkennen. Es 

bietet darüber hinaus die Möglichkeit, Infor-

mationen und  Lösungen zu fi nden und hilft, 

Antworten auf die drängendsten Fragen zu 

fi nden. 

Tipps und Informationen

Wer hilft mir, wenn ich ein paar Stunden Zeit für 

mich brauche? Wie fi nanziere ich es, mein Haus 

barrierefrei umbauen zu lassen, wenn mein 

Angehöriger im Rollstuhl sitzt? Wo beantrage ich 

eine Kur gemeinsam mit meinem Angehörigen? 

Die AWO Westliches Westfalen ist eine Spezia-

listin im Pfl egesektor und bietet in sämtlichen 

Bereichen Lösungen an: ob stationär, ambulant 

oder teilstationär, etwa als Kurzzeitpfl ege. 

Darüber hinaus betreibt der AWO-Bezirk bun-

desweit drei Kurkliniken, die sich auf pfl egen-

de Angehörige spezialisiert haben. Rund 900 

Menschen suchen dort jedes Jahr Erholung und 

Entlastung vom Alltag. Übrigens gemeinsam mit 

dem Angehörigen, der dort von Fachkräften in 

der Tagespfl ege betreut wird. 

Hier gibt es das Spiel:

Erna-David-Seniorenzentrum

Mergelteichstr. 27-35

44225 Dortmund (Brünninghausen)

Tel. 0231/71061

Karola-Zorwald-Seniorenzentrum

Sendstraße 67

44309 Dortmund (Brackel)

Tel. 0231/9255-154

Minna-Sattler-Seniorenzentrum

Mergelteichstr. 10

44225 Dortmund (Brünninghausen)

Tel. 0231/7936-0

Seniorenwohnstätte Dortmund-Eving

Süggelweg 2-4

44339 Dortmund (Eving)

Tel. 0231/985120-0

Seniorenzentrum Dortmund-Kirchlinde

Bockenfelder Str. 54

44379 Dortmund (Kirchlinde)

Tel. 0231/967013-0

Seniorenzentrum Rodenberg

Ringofenstr. 7

44287 Dortmund-Aplerbeck

Tel. 0231/475488-0

INFO

Uwe Hildebrandt, Reinhard Strüwe, Andreas Frank und Michael Scheffl er am Stand der AWO auf dem 

Deutschen Pfl egetag in Berlin.
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Chancengerechtigkeit und Aufwertung der 	  
Arbeit in der Altenpflege als Herausforderung
Im Super-Wahljahr 2017 wurden und werden 

wichtige Weichen gestellt. Wir sprachen mit 

AWO-Bezirksgeschäftsführer Uwe Hildebrandt 

und dem SPD-Bundestagsabgeordneten Mi-

chael Groß über Themen, die die AWO nicht 

nur mit Blick auf die Wahlen, sondern in den 

nächsten Jahren beschäftigen werden. Micha-

el Groß ist mit dem Verband eng verbunden 

und leitet die AWO-Parlamentariergruppe der 

SPD-Bundestagsfraktion.

Frage: Rechtspopulismus heißt das Schreckge-

spenst – wie begegnen Sie als Politiker diesem 

„Zeitgeist“? 

Michael Groß: Rechtspopulismus zeichnet sich 

dadurch aus, dass er einfache Antworten bietet. 

Wir müssen viel mehr über Politik, Politikver-

ständnis und Demokratie reden – vor allem in 

den Schulen. Im Kampf gegen Rechtspopulis-

mus spielt Bildung eine große Rolle! Außerdem 

müssen die Menschen in ihrem Alltag spüren, 

dass ihre Lebenswirklichkeiten in die politi-

schen Entscheidungen einfließen. Das ist mei-

ne Aufgabe und diesen Auftrag nehme ich sehr 

ernst.

Sie sprechen über Bildung. Welche Probleme 

stehen einer Chancengerechtigkeit im Weg?

Michael Groß: Bildung ist eine Gemeinschafts-

aufgabe. Deshalb muss der Bund die Länder 

unterstützen. Leider ist es so, dass Bildung nach 

der letzten Föderalismusreform ausschließlich 

Ländersache ist. Das wollen wir ändern. Mei-

ne Wunschvorstellung ist, dass die Kindergär-

ten und Schulen zentrale und wichtige Rollen  

in den Stadtteilen hätten. Ich sage immer: ich 

möchte, dass sie die Kathedralen in den Quar-

tieren sind. Neben Betreuung und Bildung 

stünde dort auch die Begegnung zwischen den 

Generationen im Vordergrund.

Uwe Hildebrandt: Im Kita-Bereich benötigen 

wir dringend eine neue Finanzierungsgrund-

lage. Die Kibiz-Pauschale deckt nicht mal an-

nähernd die tatsächlichen Kosten. Viele unse-

rer Einrichtungen stehen vor dem Aus, wenn 

die neue Landesregierung keine Lösung findet. 

Leidtragende sind dann die Kinder, aber auch 

die Eltern. Für die wird es dann schwierig, ei-

nen qualitativ hochwertigen und bezahlbaren 

Betreuungsplatz zu finden.

Wie kann die Arbeit in der Altenpflege aufge-

wertet werden?

Uwe Hildebrandt: Sicherlich nicht über das 

neue Gesetz zur generalisierten Ausbildung. 

Im dritten Ausbildungsjahr entscheiden sich 

die Azubis, was sie werden wollen. Für vie-

le ist Krankenpflege attraktiver: Man entlässt 

Menschen gesund nach Hause. Das passiert im 

Seniorenzentrum selten. Zudem wird die Kran-

kenpflege-Ausbildung mit 500 Euro im Monat 

subventioniert. In der Altenpflege müssen wir 

mit 280 Euro auskommen. 

Michael Groß: Die Generalisierung war für uns 

politisch wichtig, um den Beruf aufzuwerten 

und ihn als Ausbildungsberuf attraktiver zu 

machen. Wir müssen abwarten, ob es uns ge-

lungen ist. Leider gibt es noch viele Vorurtei-

le. Jedoch darf man sich nichts vormachen: Die 

Arbeitsbedingungen – das weiß ich aus vielen 

Gesprächen – sind oft belastend. Gesundheits-

berufe sind nach wir vor in der Regel von Frau-

en besetzt. Schlechte Bezahlung und Schichtar-

beit sind große Herausforderungen, die wenig 

zur Attraktivität des Berufsbildes beitragen. Gut 

ausgebildete Fachkräfte brauchen daher unbe-

dingt auch eine gerechte Entlohnung.

Uwe Hildebrandt: Da stimme ich zu. Wir sind 

aber auf einem guten Weg – gerade mit Blick 

auf den Verdienst. Bei den letzten Tarifver-

handlungen haben wir den Tarifvertrag des Öf-

fentlichen Dienstes in der Pflege übernommen. 

Mehr geht fast nicht. Auf der anderen Seite 

geht es natürlich auch um Arbeitszeitmodelle, 

Vereinbarkeit  von Familie und Beruf usw. Da 

gibt es noch viele Herausforderungen für uns. 

Hintergrund ist, dass im Seniorenzentrum 365 

Tage im Jahr gearbeitet wird und die Dienste 

gesichert werden müssen. Sobald jemand krank 

wird und ein Kollege einspringt, ist das für eine 

Familie und das Drumherum eine Katastrophe.
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Zwei neue AWO-Kitas eröffnen
Die AWO baut ihr Kita-Angebot weiter aus: Im August bzw. September werden in Eving und in Wickede zwei neue Kitas eröffnen. Gerda Kieninger, 

Vorsitzende der AWO Dortmund, freut sich darauf.

„Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf hat für 

die AWO Dortmund eine überaus große Bedeu-

tung. Wir dürfen in unserer Gesellschaft kein 

Kind zurücklassen. Frühe Bildung und  gleiche  

Chancen für alle Kinder sind für die AWO eine 

Herzensangelegenheit“, betont Kieninger.

Kita Evinger Parkweg

Die Eröffnung der Kita Evinger Parkweg erfolgt 

im August. Das Team von Andrea Leibner wird 

108 Kinder in sechs Gruppen betreuen. Es soll 

zwei Gruppen für Kinder im Alter von 0 bis 3 

Jahren, eine Gruppe für Zwei- bis Sechsjähri-

ge und drei Gruppen für Kinder im Alter von 

drei bis sechs Jahren geben. 18 Mitarbeiter*in-

nen werden sich um die Kinder kümmern. Die 

Einrichtung wird voraussichtlich von 7.00 bis 

16.30 Uhr geöffnet sein. 

Es gibt noch Plätze für Kinder von drei Jahren 

bis zum Schuleintritt. Anmeldeformulare gibt es 

im Internet auf www.awo-dortmund.de

Kita Langschedestraße

Im August oder September wird zudem die 

AWO-Kita Langschedestraße in Wickede in Be-

trieb gehen. Das Team von Tatjana Günter kann 

hier 75 Kinder in vier Gruppen betreuen. Es 

wird eine Gruppe für Kinder von 0-3 Jahren, 

eine Gruppe  für Zwei- bis Sechsjährige und 

zwei Gruppen für Kinder zwischen drei und 

sechs Jahren geben. 

14 Beschäftigte hat die Kita, die voraussichtlich 

von 7.00 bis 16.30 Uhr geöffnet haben wird. Es 

gibt noch Plätze für Kinder von vier Monaten bis 

Schuleintritt. 

Anmeldeformulare können unter www.

awo-dortmund.de heruntergeladen werden.

RAUM FÜR HEIMAT
Spar- und Bauverein eG  – www.sparbau-dortmund.de 

Wir beraten Sie gern, 
damit Sie in jeder  
Lebensphase die 
passende Wohnung 
im vertrauten 
Wohnquartier finden!

Tel. 0231 - 18 20 30
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